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KirU.WchtltfsM-r
Sonntag,  20. Jn !i:

Hieronymus Aemilian.
Montag,  21. Juli:

Praredes - _
Dienstag,  22. Juli:

Maria Magdalena
Mittwoch,  23. Juli'

Aprvin-iris_
Donn erstag,  24. Juli:

«h. chlna_
Freitag.  25. Juli:

IaKbbus
Samstag,  26. Juli:

Anna

Sechster Sonntag nach PfrnHften . Evungelium des HI . Murus 8 » 1 9
Zn jener Zeit, als viel Volk beisammen war «nd es nichts zu

essen hatte, ries Jesus seine Jünger zusammen«rrd sprach zu ihnen:
Mich erbarmt das Volk; denn sehet, schon drei Tage harren sie bei
mir aus«nd haben nichts zu essen. Und wenn ich sie ungespeist nach
Hause gehen lasse, so Werden sie auf dem Wege verschmachten; denn

'einige von ihnen sind Weit hergeLvnlmen. Da anworteten ihm seine
;Kager:Woher Wird jemand hier in der Wiiste Brot belwmnken können,
r.msie zu sättigen? Und er fragte sie: Me viele Brote habet ihr?

5i >sprachen: Sieden. Und er befahl dem Volke, sich auf die Erde
niedeeMlassen. Dann nahm er die siebe« Brote, dankte, brach sie
«nd gab sie seine« Jungem, datz sie vorlegte« : «nd sie legten dem
Volke vor. Sie hatten auch einige Fischlein, und er segnete auch
diese und lieh sie vorlegen. Und sie atzen und wurden satt; und von
de« Stücklein, die irbriggediiebenw<n-en, hob man noch sieben Körbe
vollauf. Es waren aber deren, die gegessen hatten, bei Viertausend:
und er entließ sie.

Die Franziskanermissionen
r  Webden wir uns nun nach der -westlichen
Er dHälfte, nach Nord - , Mittel - nnd S » d-
antcrifa,  so setzte dir Missionserimg sofort
ein, nachdem Kolumbus seine große Entdeckung
gernctclit hatte. Bet der zweiten Entdeckungs¬
fahrt  im Jahre 1493 wurden Missionäre-mit¬
genommen, darunter zwei belgische-Franzis-
tanerlaienbrüder , Ioh -ann de la D ele¬
ben i l l e uiA Johann  C o si n. Sie be¬
mühten sich fünf Jahre lang, die Sprache
zu lernen und UnterrichtM geben. Von 1500
ab folgten dann beständig neue Sendungen
von Missionären nach den Antillen,  die

> mit großem -Erfolg tätig waren und immer
wieder neue Missionäre erforderten.Im Jahre
>1526 bevollmächtigte der .Papst den Kaiser
Karl V., st20 '-Franziskaner, 70 Dominikaner
Und zehn Hieronymi'ten nach Amerika zu schik-
kcn, nötigenfalls selbst gegen den Willen her
Ordensobern. Es wurden nur spanische Mis¬
sionäre geschickt, andere Nationen waren ans»
geschlossen.
5 Bereits 1501 wurde die kirchliche Umschrei¬
bung der Diözesen vorgenommen. Ter erste
Bischof war der «Franziskaner Garcia de
Padilla.  Auch in z-ahlreichen-anderen Diö¬
zesen eröfsneten die Franziskaner die Reihe
der Bi-schöfe.

Bon den westindischen Inseln ans kamen
im Jahre 1519 zwei Franziskaner als Feld-
kapläne nach Mexiko.  Als das Land .er¬
obert war, schickte Kaiser Karl V. auf Bitten
des Statthalters drei belgische Minoriten nach
Mexiko, darunter den Landbruder Petrus
vonGent.  Dieser wirkte 40 Jahre im Lande.
Er verstand es, das Volk so -an sichz« fesseln,
daß -der zweite Erzbischof des Landes zu sagen
pflegte: „Mcht ich bin der 'Erzbischof, sondern
der -Laienbruder Petrus von Gent." Trotz der
Ansfordernng -des Pasistes, des Kaisers und
des Ordlensgenerals, doch Priester zu wer¬
den, -Mute er beharrlich die Priesterweihe
ab und BeKsilgte sich, den Kindern im Lesen
und S-chreiben, in Musik und .Handwerk Un¬
terricht zu geben, Hunderte von Kirchen und
Schulen M bauen und -die Eingeborenen zum
Empfang der Sakramente vorzubereiten.Seine
Pflegebefohlenenvergalten seine Hingabe mit
der rührendsten Liebe und -Anhänglichkeit. Noch
lange nach seinem Tode, der im Jahre 1562
eintrat , lebte sein Andenken fort, und fast
In jedem Dorf fand sich ein Bild vom lieben

, -i■' j Wvrtsrtzung.)
Bruder, der ein so warme? Vevz Mr die.un¬
glücklichen Bedrängten gehabt hatte.

Wie fast überall erschwerten auch in den
neu entdeckten Ländern Amerikas die Eroberer
und die eingewanderten Kolonisten dnbch ihre
religionslosen Grundsätze und ihr lastdrhastes
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Anterwegs.
Geh ich Ms den lauten Straßen
Durch des Ls§es wirr Gedraus,
S wie kehr ich dann so aerne
Ein im stillen Gotteshans.

Fern dem wüsten Lärm des Marktes
Und der Menschen List«nd Tr«s
Nimmt die heimweMs«ke Seele
Himmelwärts der Sehnsucht Flug.

Und die düster« Sorgen schwinden,
Alles Erdenweh vergeht,
Do« dem Herzen löst beseel'gend
Innig sich ein kurz Gebet.

So gestärkt mit süßem Tröste
Folg ich wetter meiner Pfiicht—
Und voran aus alle« Pfaden
Sttahlt mir hell des Giaubens Licht.

(h  Anton KSnig.
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Leben die Missionierung. Die spanischen Er
oberer wünschten die Indianer möglichst in
Unwissenheit und Unkultur zu erhalten , um
so leichter ihr Bedrücküngssystem aufrecht er¬
halten zu können. Die Minoriten traten dessen

ungeachtet kräftig für die soziale Fürsorge
der Indianer ein. Der Minvrit Joyanrt
Zumrnaraga,  erster Erzbischof von M ?xiko.
erntete durch feine Sorge -für die Unglück¬
lichen den Ehrentitel : „Protektor der In¬
dianer ." Er ' führte die.  erste Druckerei in
Mexiko ein. Bei seinem Tode offenbarte sich
in großartiger Weise die Liebe und Anhäng¬
lichkeit der Indianer . Hier und da empörten
sich die Indianer gegen die .Einführung des
Christentums, ja . es floß sogar Martyrerblut.
Die Erklärung ist darin zu suchen, daß sie
glaubten, mit der neuen Religion werde ihnen
zugleich die Sklaverei gebracht, was ft  nicht
selten zutraf . Wo die Indianer aber sahen,
daß die Missionäre ln selbstloser aufopfern¬
der Weife tätig waren, zeigten sie euren Ernst
und Eifer in der Betätigung des relrgiösen
Lebens, datz man glaubte,- die Zeiten de?
ersten Christentums seien zurückgekehrt. « re
brachten oft große Opfer, um ihre Freunde
in der Nähe M behalten, um so mehr, da
sie an ihnen gnch die besten Heller in Krank¬
heiten, besonders zur Peftzeit, hatten.

Die nritlelamerikanrscheir Staaten boten
durch ihre mannigsackAn, ganz abweichenden
Sprachen erneute Schwierigkeiten, die von den
Minoriten aber überwunden wurden. Gegen
Ende 'des 17. Jahrhunderts wurde in Guate¬
mala ein Kolleg errichtet zur Heranbildung
eines einheimischen Klerus.

Südamerika  wurde vom Norden h^
tnissioniert. Um 1510 kamen die ersten Mi¬
noriten nach Kolumbien.  Die übrigen
Staaten wurden nach und nach erschlossen.
Die spanischen Eroberer hinderten durch ihr«
-Grausamkeit und ihren Gotddurst sehr oft
die Erfolge, ja , riesen hier und da blutige
Vergeltung an den Missionären hervor.Gleich¬
wohl machte die Ehristianisierung mit der
Zeit 'Fortschritte und ein Bistum nach dem
anderen wurde errichtet. Einige Gebiete tra¬
ten die Franziskaner im Ans-auge des .18.
Jahrhunderts den Jesuiten ab. Die Minoriten
kehrten aber wieder dorthin zurück, als die
Jesuiten durch die bekannte jesiiitenfetndliche
Gesetzgebung in Spanien und Portugal aus
!ganz Amerika vertrieben wurden. Much in
Südamerika machten die Minoriten Versuche
mit den Reduktionen, wie sie die Jesuiten
so erfolgreich in Paraguah unternommen
hatten.' -



£ S  5 % s=^ ö
ta»o F

VZ -L.L..fck:.>
L=ä

fr®1
s ! « ’— »-> t-i c « ”&v 3 w c 3 _

a § ^ >S’eZlo- 0" i-nS 3 ’-*J-'
v >0©

«P ® 2
Tr£ ^ rs ; US«

b 'b S B.•a

ggjiä ^ CG '“ S " ? sS « SrS t ^ ä
2.-3 8 !->L ---*?.3 C a±G P . ■e S?® J?SSG ►»**" - 3

«B ’S -Ö - .3-03 •• •"

r-s°
.a ^ Sle

i H Sä M*ö
L,L sL-SV C e £ c tner*«süt -aasSL

^ZVA«!övc  2 Ja ul  2 g l 'g 'sf « uQZ B Ö S ^ Ätttt *>■£ § v■rr ti ^ a Ü c
Ll

, .*—“* (*.1 CI 1—*Öä '& m B v4 ^Ä :i _e

«eUt 6«

In den -reiten Gebieten der brasilia-
Nischen Staaten  landeten bereits irrt
Jahre 1500 mit dem Entdecker Cabral  eine
Unzahl Franziskaner . Ihre Tätigkeit war viel¬
fach behindert . Erst seit 1549 läßt sich Kurch
die Zuretse großer Scharen von Missionären
aus verschiedenen Orden ein Erfolg Verzeich¬
nen . Einzelne Missionäre verdienen durch ihre
kühnen Streifzüge in noch unbekannte und
unerforschte Gebiete die Bewrrnderung der wis¬
senschaftlichen Welt . Gegen Ende des 19, Jahr¬
hunderts legten die Franziskaner neue Re¬
duktionen der Indianer am Rio Negro  an.
Am unteren Amazonas  besitzen sie eine
vielverspreck-ende Missionsstation in San¬
ta  r e m.

Im Jahre 1527 kanten mit einer Expe¬
dition die ersten Franziskanermissionäre nach
Florida  in Nordamerika . Es waren die
ersten Missionäre auf de»r Boden der Ver¬
einigten 'Staaten.  Im Jahre 1505
wurde St . Augustin,  die erste von Euro¬
päern erbaute Stadt in den Vereinigten Staa¬
ten , im Bleisein von elf Franziskanern ge¬
gründet . 1597 brach indessen ein Aufstand
aus , dem mehrere Minoriten zum Opfer fie¬
len (die Märtyrer von Florida ), darunter R o-
driguez,  den die Wilden aus seine Bitten
noch zuerst das hl. Meßopfer darbringen
ließen , ehe sie ihn erschlugen. Nachdem der
angerichtetc Schaden wieder gut geinacht war,
entstand rasch eine Menge Jnhsanerdörser über
ganz Florida . Leider erregte der blühende
Stand dieser Reduktionen die Habsucht der
englischen Freibeuter ans Carolina , die wäh-
rerrd des 17. und 18. Jahrhundert wieder¬
holt in das Gebiet einfielen , die Indianer
vertrieben oder als Sklaven verkauften , die
Missionäre niedermachten und ihre Missioiren
zerstörten . Es ist kein Wunder , wenn voir da
ab jene Indianer einen unauslöschlichen Haß
gegen diese Kulturträger in sich auf,rahmen.
Als dann im Jahre 1763 das .Land au Eng¬
land überging , trat die englische Hochkirche
an Stelle der katholischen Missionen , und
das Mutterkloster St . Helena , von dem arrs
sich das Christentum ichrr die Halbinsel aus¬
gebreitet hatte , gvurde in eine Käscrrre um¬
gewandelt.

Von Mexiko aus drangen die Franziskaner
immer weiter nach Norden vor . Die Gebiete
waren dicht bevölkert , meist von wilden , teil¬
weise denr Kärrnibalismus ergebenen Stäm-
men , ein sehr schwieriges Feld für die Mis¬
sionäre , nur zu oft getränkt mit ihrem Blute.
Die Missiorräre ans den vorgeschobenen Posten
hatten kaum zrr leben. Wenn sie von Zeit
zu Zeit in die Missionsmutterhäuser zurück-
kamen, waren sie halb 'nackt und so her-
unterkomnren , daß sie kaum mehr Jaüf den
Füßen stehen konnten . Trotz dieses Herois-
mus und trotz der Schulen mrd Krankenhäu¬
ser, die in den Hanptstationen errichtet wur¬
den, nur dje Indianer anzulöcken, waren die
Erfolge nur Wring . Schrrld daran trugen
teils die ewigerr Feindseligkeiten der Stämme
untereinander , denen Missionäre und Misfio-
iren häufig zürn Opfer sielen, teils auch die
Gewalttätigkeiten der Ansiedler , die runter
wieder den Haß gegen die Fremdenherrschast
wie gegen das Christentum ivachriefen.

i Viel erfolgreicher waren die Missionen der
Franztskanerbrüder in N e u - M e x i ko. Die
Franziskaner hatten das Land iin Jahre 1639
entdeckt und waren von den Pueblo -Indianern
wie vom Himmel gefallene Wesen aufgenom-
men worden . Ms die Kunde davon nach
Mexiko gekommen, versprach man , so wie es
die Priester verlangten , dort keine Ervberun-

j gen zu machen, sondern nur das Evange-
liunr verkünden zu lassen, wie es die Apostel
getan . Alber es waren nur schöne Verspre¬
chungen. Der Golddurst mtb der Machthun¬
ger war stärker als die Forderungen der Ver¬
nunft und des Christentums . ..Der Gouver-
rrenr entsandte eine Expedition , der sich meh¬
rere Franziskaner anschlofsen. Die Soldaten
kehrten aber bald um, als sie ilfte Erwar¬
tungen nicht erfüllt sahen, nur die Franzis¬
kaner blieben und setzten ihre Arbeiten fort,
bis ein blutiger Tod ihrem Wirken piit Ende
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machte. Andere kamen und begannen von
neuem . Die Erfolge blieben denn auch nicht
aus . Bis zum Jahre 1630 waren gegen 80000
Eingeborene getauft und vier Kirchen erbaut.
Tie Missionäre führten Ackerbau, Viehzucht
ünd Handwerke ein , legten Wasserleitungen!
an , unterrichteten die Kinder in den Elemen-
rarfächern und in Musik, gäben Bücher irr
der Volkssprache heraus , kurz es herrschte ein
blühendes Missionsleben . Durch den furcht¬
baren Aufstand des Jahres 1680, dem später
noch einige folgten / wurde aber die Frie¬
densarbeit schwer geschädigt. Viele Missiorräre
farrden dabei den Tod, aber ihr Blut ward
der Sauren für .neue Christen . Seit Beginn
des 18. Jahrhunderts arbeiteten irische Trup¬
pen von Minoriten am Wiederaufbau des
Zerstörten als die einzigen. Geistlichen des
Landes . 200 Jahre lang hätte man dort über¬
haupt kein anderes Priesterkleid gesehen, als
den Habit des hl. Franz , lieber den Zustand
der Redrrktiorren im Jahre '1748 äußerte sich
ein amerikanischer Reisender : „Die Indianer
sind gut gekleidet und lebeir im Arieden und
Ueberfluß . Die Kirchengeräude , aufgesührt un-
ter der Leitung der Franziskaner , könnerr rnit
denen Europas wetteifern , und irr religiöser
Hinsicht stehen die Neu-Mexikaner nicht hin-
ter deir spanisckrerr Nachbarn zurück."

Nachdem dort die Franziskarrer infolge der
politischen Rebolrrtiorr die Mission anfgebeir
mußten , blieben die Pueblo -Indianer ihren
katholischen Grundsätzen treu . Noch irn Jahre
1854 stellte ihnen die Regierung das Zeugnis
aus , daß sie fromm , fleißig und gut unter-
richtet seien. In neuester- Zeit haben die
Minoriten der Provinz Cincinnati -brr Seel¬
sorge unter ihnen übernommen , um das / u
vervollständigen , was ihre Mitbrüder in den
vergangenen Zahdhurrderten begoirnen haben.

Bpe.

Die hl. Pelagia, Martynn,
8. Jahrhundert

Kurz , aber vielsagend ist die Lebensge-
schichte dieser Märtyrerin . Sic war ein Mä ¬
chen vorr fünfzehn Jahren , von vornehmer
Herkirrrst irr Antichia , als die Soldaten plötz¬
lich irr ihr Harrs drangen , um sie wegen
ihres christlichen Glaubens vor Gericht zu
schleppen. Zugleich kündigten sie ihr an , wenn
sie nicht ihrem Glauben abschwöre, werde sie
gewaltsam um ihre Keuschheit gebracht wer-

- den. Sie überlegte , was sie tmt sol-te. Dann
faßte sie schnell einerr Entschluß . Sie bat
dze. Soldaten , ihr Irr gestatten , sich für &crt
Gang zum Richter ümzukleidcn . Sie taten
ihr den Willen . Nun ging die Jungfrarr in
ihr Ziminer , warf sich auf ihr Angesicht und
rang in heißem Gebete mit Gott . Dann stieg
sie auf die Höhe des Hanfes und stürzte
sich hinab , wo sie mit zerschmetterten Glie¬
dern liegen blieb.

Wax das nicht Selbstmdrd und also schwer
sündhaft ? Oder ist eS erlaubt , sich das Leben
zu irehmen, um der Schande zu entgehen?
Hier gilt , sich die Grundsätze der katholischen
Sittenlehre gegenwärtig zu halten . Es ist
rriemals erlaubt , sich selbst direkt jtrtb auf
eigne Autorität hin Fr töten . Der Selb st-
mord ist i rrtmer nnerlaubt.  Denn üur
Gott hat ein volles ©igeutum über das Le¬
ben des Menschen. Das gegenwärtige Leben /
ist für den Menschen der Stand , in dem er
Gott dienen , feincit Geboten sich unterwerfen
ustv sie erfüllen soll , wofür er ewigen Lohrr
erlangt . Nun kann es aber niemals in der
Gewalt "des Menschen liegen, die Zeit des
Dienens nach seinem Gutdünken zu beendigen,
noch viel weniger , sich'den ihm etwa lästigen
Geboten straflos und nach .Gutdünken zu ent-
zr'ehen. Im Selbstmord liegt weiter ein Un-
recht gegen die Gesellschaft, irr der jeder seine
Stelle auszufüklen bestimmt ist. Das gilt
auch von denen , die nach ihrer Meinung!
drrrch ihre Krankheit oder rhrerr Zustand den
Mitnrenschen nur zur Last lind . Nach der
göttlichen Vorsehung füllen auch /sie ihren
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Platz aus , wenn auch nicht in .selbsttätiger Art,
sondern in leidender Mt , und dadurch, daß
sie dem Nebenmenschen Anlaß sind, wichtige
Tugenden zu üben.

Wenn toir rtun im Leben der Heiligen
lesen, daß sie, wie 'Pelagia , sich getötet haben,
um ilche Keuschheit zu retten , oder weil sie
fürchteten , sie würden die furchtbaren Qualerr
der Peiniger nicht aushalten und in Ge¬
fahr kommen, von ihrern Glauben abzufallen,
dann müssen wir arrnehmen , entweder daß
sie in gutem Glauben dies tür erlaubt hiel¬
ten, oder daß sie es auf Antrieb Gottes taten.

Es ist niemals erlaubt , sich das Leben
zu nehmen , um einem Nebel' zu entgehen,
etwa der Beschämung, der Schande , der Be¬
strafung . Namentlich ist dee in der Welt v. r-
breitete verhängnisvolle Jrrtuin zu öekänrv-
sen, als ob die Ehre das höchste irdische
Gut sei. Das vor it cl,nt ft e irdische Gn c
ist das Leben,  nicht die Ehre . Wie ver-
ithieden loird das , was inärr als Ehre nir ieht,
von deir Menschen beurteilt . Lft hört mnu
die Beincrkung , wenrr der vornehme Betrü¬
ger, Verführer . Verbrecher gefaßt wurde ,und
seiner Bestrafung entgegciisieht : „Der Füg-
ling ! Zum Revolver zu greifen war er Zn
feige !" So urteilen sie, als ob es eine Hel¬
dentat sei, die Folgeir seiner Tat von sich
zu wälzen mrd allen Unannehmlichkeiten durch
Selbstnrvrd aus dem Wege zrr gehen, ,während
doch der wahre Helöenunrt baritt besteht, auch
int Unglücke standzuhalten mtb a les aaizn-
bieten . um das frühere Geschehnis rrach Mög¬
lichkeit zu sühnen.
^ Irr der Beurteilurrg eines Einzelsal es

(Selbstmordes) ist die Nächstenliebe nicht ' tt
verletzen, da man über die letzten Augen¬
blicke eines Menschen keine Gewißheit hat,.
wie weit Verstand und 'Wille ungetrübt in
Tätigkeit lvar'en. „Richtet nicht, damit ,tl;r;
nicht gerichtet werdet"

9-firQ

Durch Mar'a gerettet
Vorr St. N.

Eirr herrlicher Maientag .! 'Klar stand d-e
Sonde am blanerr Firnramerrt und weckte mit
rhrerr warm 'en Strahlen vie lieblichen Kin¬
der Floras airs dem Schlumrner auf , dcrr
sie während der langeir Wintermonate ge¬
halten hatteir Auch die Merls.herikindcr lockte'
sic hinaus in die freie Natur , und eZ schien
fast, als ob alles nur Freude und Glück atme.
Doch dem war nicht so.

Die Züge der beiden Brauengestalten , die
dort irr denr Kapellcherr vor dein Bilde der
hehren Himrrrelskönigin knieten, trugen deut¬
lich die Spnr 'en vorr Krrmmer und Leid. Jetzt
erhoben sich die andächtigen Beter , verließen
das schlichte nnw doch so traute , fern vom
Getriebe der Famikstadt am Watdesrande ge¬
legene Kapellchen und schritten dem Forst-
Hause zu, das sich am diesseitigen Ende- der
Stadt erhob . Schweigend gingen sie eine
Weile neberreiirander her , dann sprach die
Jüngere der Damen : „Heute ist's mir so.
eigen ums Herz, liebe Mutter . Immer und
immer wieder taucht in tim der Gedanke auf,
meine Marienmedaille in Vaters Rock ein-
zunähen ; vielleicht nimmt dann die liebe Got-
tesnrntker den pns so Teuren unter ihreir be¬
sonderen Schutz ."

„Ein guter iGedanke, mein Kind, den wir
henke noch verwirklichen wollen ", entgegnete
die Angeredete . „Ich glaube , die Himmels¬
königin selbst hat ilm dir 'eingegeben . Ans
sie wollen 'wir unser ganzes Vertrauen setzen.
Wenn auch dein Vater am Glauben längst
Schiffbruch gelitten hat , so scheint doch noch
ein Fünkchen Liebe zur Gottesmutter in sei¬
nem Herzen zu sein ; denn wie könnte man
es sich sonst erklären , daß er sie zuweilen
mit dem schönen Liede „O sanctissima " be¬
grüßt ."

Inzwischen waren Mutter und Tochter am
Forsthause angelangt . Da der Oberförster von
einem Gange in die Stadt noch nicht zurück--
gekommen war , benutzten .sie seine Mwesen-
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heit , um ihr Vorhaben auszuführen . Die
Frau Oberförster holte ihres Gatten Waid¬
mannsrock herbei , und Johanna holte eine
Medaille mit >deni Bildmisse der llnbefteck-
ten Empfängnis und nähte sie so zwischen
Oberzeug und Futter , das; ihr Vater , wenn
er der Jagd oblag , das Bild der Himmels¬
königin auf dein -Herzen trug -. Kaum hatte
sie ihre Arbeit vollendet , als auch .schon der
Vater zurnckkam. Herzlich begrüßte er Frau
und Kind, und gewiß würde jeder Uneinge¬
weihte das glückliche Fainilienverhältnls der
Bewohner des Forsthauses nicht im mindesten
in Zweifel ' Lezogen haben.

Jnzwischen vergingen Sommer und Herbst,
ohne daß fiify eine Äendernng in der Ge¬
sinnung des Oberförsters vollzogeri lstitte.

Bereits hatte der Winter seine» Einzug
gehalten und .einen Schneeteppich über die
Erde gebreitet , als sich eines .Nachmittags
der Oberförster in den Wald begab. Doch
heute hatte er kein Glück, obgleich frisch ge¬
fallener Schnee de» Wachmann leicht auf die
Spur des Wildes führt . So trat er den Heim-'
!veg an . Da auf einmal fiel ein Schuß- Soll¬
ten Wilderer ihr Unwesen treiben ? Furcht¬
los wie immer ging er der Richtung zu,
aus welcher der Küall «gekommen war . Und
richtig ! Tort knieten zwei Wilddiebe ain
Boden , eifrig damit beschäftigt , den erleg¬
ten . Rebbock in einen Sack zu stecken. „Halt!
Werda !?" ertönte Der Ruf des Oberförsters.

. Tie erschreckten Wilderer antworteten niit
einem Schuß und ergriffen schleunigst die
Wucht . Schwerverivundet stürzte der Ober¬
förster zu Boden , unfähig , sich All erheben.
Aus der Wunde güoll das Blut und rieselte
langsam auf den weißen Schnee. Ter Ober¬
förster war sich seiner traurigen Lage be-
ivußt , rufen konnte er nicht, zudem war weit
und breit niemand zu sehen. Er mußte also
verbluten oder erfrieren . Eine -furchtbare To¬
desangst erfaßte ihn ; sein ganzes früheres
Heben, in dem er so wenig an Gott und die
Ewigkeit gedacht, zog an seinem «Geiste vor¬
über und eine entschliche Verzweiflung be¬
mächtigte sich seiner.

Wieder legte er die Hand auf die Wunde,
als wollte er so das Blut stillen und das
entfliehende Leben zurtickhatten. Ta fühlte
er etwas Hartes , er zog es hervor und fand
die Medaille , die ihm seine Tochter in den
Rock genäht hatte . Sie war von der Kugel
zerdrückt worden , hatte aber verhindert , daß
der Schuh direkt ins Herz ging . Er lvandte
sie Um und las die Inschrift : „O Maria , ohne
Sünde entpfangen , bitte für uns , die wir
unsere Zuflucht zu dir nehmeil ."

„Ja , bitte für mich", entrang es sich
den bleichen Lippen , „errette mich, o hehre
Himmelskönigin , mich, den' größten aller Sün¬
der . und ich will dir bienen inein ' Leben
lang ."

Mit aller Kraftanstrengung gelang es ihm,
die Medaille bis an den Mund zu führen.
Dann schwanden die Sinne . Der Schnee aber
wirbelte wiederum hernieder und bedeckte den
Dalicgenden wie mit einem Leichentuche.

An der Türe des Pfarrhauses wurde heftig
geschellt. Ein Knecht vom Jininenhof hat den
Herr .» Pfarrer , doch sofort zu seiner Herrin
zu komstren', die; plötzlich erkrankt sei. Augen¬
blicklich folgte der pflichttreue Seelenhirt dem
Rufe , nahm das heilige Oel « ich das aller¬
heiligste Sakrament und begab sich mit dem
Mister auf den Weg, während der Knecht
noch zum Arzte eilte . Da erblickten sie die
Fußstapfen der Wilderer im Schnee, folgten
denselben in der Meinung , den nächsten Fuß¬
pfad entdeckt M haben , kamen aber an die
Stelle , wo der Oberförster lag . Wären sch
eine Stunde später gekommen, so hätten sie
den !Aermsten wohl nicht mehr unter dem
Schnee wahrnehwen können. Schnell befreiten
sie ihn von der kalten Decke und versuchten
ihn ins Leben zurückzurufen . Wie zitterte das
Aerz des Priesters vor Freude , als er die
Marienmhdaille in den erstarrten Händen des
friiher so glaublenslosen Mannes erblickte!

Bald erschien auch ' der Arzt , in Beglei¬
tung des Knechtes. Den Bemühungen des
ersteren gelang es , den fast Erstarrten ins
Bewußtsein znrückzurnfen . Der erste Blick des
Oberförsters fiel aus den Priester , und merk¬
lich hellten sich seine Züge aus ; er wollte
sprechen, doch er konnte nicht.

Ta her Arzt große Lebensgefahr konsta¬
tierte , spendete ihm der Priester die hl. Sterbc-
sakramenöe, w>as den Kranken sichtlich mit
Freude erfüllte . Dann setzte» Arzt und Prie¬
ster ihren Weg fort , während die beiden an¬
dern dien Kranken behutsam nach Hause
brachten.

Wie groß war her Schreck von Mutter
und Tochter, diä keine Ahnung von dem Un¬
glück .gehabt hatten ! Doch ertrugen sie mit
echt christlicher Ergebung die .schwere Prü¬
fung , der Gottesmutter herzlich Dankend, daß
sie den Verirrten zum Glauben zurückgeführt
hatte . Unter der sorgsamen Pflege ., die ihm
seine Frau und seine Tochter zut-il werden
liehen , erholte sich der Oberförster wieder;
doch er war nicht mehr derselbe wie früher,
aus eiiient glaubenslosen Manne war ein
frommer und ieisriger Verehrer Marsens ge¬
worden , feite ihn so sichtlich gerettet hatte.

0

Was die hl. Meffe einem Gelehrten ist
Ter belehrte Jurist Johann Friedrich Hein¬

rich .Schlosser, der im .Jahre 1811 mit seiner
Frau vom Protestantismus zur katholischen
Kirche übergetreteii war <f 1.831 zu Frankfurt
nm Main ), sagte einmal : „Niemandem kann
ich die unendliche Fülle von Trost begreiflich
mache», die ich täglich ans der heiligen Messe,
dieser -unblutige,i Feier des Todes Jesu Christi,
int gläubigen Herzen schöpfe. Alle irdischen
Gedanken ziehen sich zurück, meine sittlichen
Kräfte leben ans wie matte Blumen im Mor¬
gentau , Christi Blut fühle ich gehet,nnisvoll
und gnadenreich durch meine Seele rieseln.
Nicht bloß alle Mssnsck̂est, sondern alle Vögel
des Himmels , alle Blätter an den Bäumen,
alle Strahlen des Sonnenlichtes , alles , was
atmet , grünt und keuchtet, muß üb anrnfen,
dem gütigsten Gott zu danken , welcher mich
durch seinen Kreuzestod aus eigener Urkraft
in die Freiheit der Kinder Gottes geführt hat.
Durch das heilige .Meßopfer erhalte ich aus
der Hand der Kirche die Gewißheit des leib¬
haftigen Gottes , der unter „nd in den Men¬
schen wohnt.

Friede!
O wie lauge , lange , haben wir sehnsuchts¬

voll dieses Wort ausgesprochen ! Eine stille
selige Frühlingsliosfnung lebte in uns , ein
neues Erwachen klang jauchzend durch die

»Seele.
Wie schön, wie einzig schön ivird es sei»,

wenn der Bruder wieder in unserer Mitte ist,
wie traulich , wenn der Baien in stillen Abend¬
stunden mit den änderen im Zimmer weilt,
sein Pfeiflein raucht und die Zeitung liest!

Wann werden die' endlos langen Verwun-
detcnzüge nicht mehr ko,innen, die den ganzen
Jammer des - .Schlachtfeldes in die Heimat
bringen?

Und die Gefangenen ! Wie lange müssen
sie nocki hinter Drahtzäunen eingesperrt sein
und die Freiheit , die herrliche, das Heini und
die Mutter entbehren?

Wann werden die Tageszeitungen nicht mehr
die Traueranzeigen mit den, eisernen Kreuz¬
lein in der Mitte bringen?

Und all der andere Jammer!
„Mutterl ", hört ich einmal einen Jungen

sagen, „wenn aber Friede ist, eß ich einen
Laib Brot auf einmal !" Tu arme Jugend!
Krieg ! — Friede!

Wie haben wir seiner geharrt . Ein Para¬
dies sah unsere Phantasie , ein Wunderland,
in dem die Sonne des Glückes nie untergeht . —

Friede ! Wieviel,' Herzens !,ot , wieviel bange
Zukunstskoraen W er gebracht!

Deutschland, mein Deutschland, liebes Hei,
matland , arm bist dir, man null dir dein
Leben rauben!

Aber deine .Seele nicht. Sei stark ! Trage
den Kummer , den der Friede bringt.

Mitten , tief in deiner Seele , steht dein
Gott . Ein Volk, so heimlich gesucht wie dei¬
nes , hat der Herr nicht aufgegeben . Tag für
Tag schickt er seine Sonne , zeigt er seine rüh¬
rende Liebe.

Wir wollen uns ein stilles Glück aufbanen,
ein trautes Glück. Im eigenen soll der echte
Friede sein, und niemand darf uns die Sonne
rauben , die in unser stilles Glück so hell und
friedlich lstneinlenchlet.

Die neue Erde
Daß im deutschen Lande noch soviel Hoft-

iiuüg ist ! Eredidit contra spem in spem. „Es
glaubt gegen die Hoffnung auf die Hoffnung
hin ." Nicht zivar das sonst so tngendstolze
Bürgertum hofft, trotzdem es die Ernte eines
reichen Jahrhunderts verlor , sondern die Pro¬
letarier hoffen, glauben , vertrauen , daß nun,
endlich die neue Erde  aus dem Dunkel des
Morgens herausrolle.

Zuletzt unterstehen diese Massen unseres
Volkes einem ungestillten Glückshunaer . Der
Mensch muß eben glücklich werden wollen . Aber,
dies Glück schaut so fremd aus den Augen.
Man kann es mit einem Tagwerk von acht
Stunden messen. Ein rüstiger Arbeiter kaust eS
sich für 18 Mark Tagelohn . Tie Raffgier'
hängt dieseni Glück sehr nah am Herzen, Terror
und Mangel an Gewissen sind seine Freunde.
Ter Kapitalismus der unteren Schicht wächst
wie Gisl in seinen Schatten . Tie Ehrfurchtlosig¬
keit und der jähe Bruch mit aller Vergangenheit
ninunt ihm alle Stabilität . Biel vom Un¬
heil geht auf die Fieberstunden unseres kran¬
ken Volkskörpers , gewiß.

Aber, Brüder , so kann die neue Erde nicktt
aussehen , das Glück schaut sehr fremd. Tie
Gefahr für unser Volk ist heute schwerer als'
im Sommer 1914. Damals galt es die Ver¬
teidigung , jetzt heißt es Neuschöpsung. Dafür'
brauchen wir dieselbe Einigkeit aller Volks¬
genossen tote damals . Wie damals die Pro¬
letarier sich den Daß gegen die kapitilistische
Wirtschaftsordnung aus den Augen tvischien
und unters Gewehr gingen , so mutz heute
unser Bürgertum  im sozialen Geist der
Neuzeit und aus der K!raft treuer Demokratie
heraus , den Proletariern die Hand reichen.
Das Proletariat kann es nicht  allein schaf¬
fen. ES braucht des Bürgertums Dienst und .'
in vielen Dingen seine Führung . Es' hat keine
sührenden Männer . .'Das ist ja der Jammer der.
Revolution : Trompeter genug, ' aber keine'
Feldherren . Agitatoren die Fülle , aber keine
Staatsmänner . Das ' Neue, das geschaffen wer¬
den muß , ist etwas so Großes , daß' sich alle
Genialität aus dem ganzen Volk dazu sam¬
meln muß . Daran , sind unsere bürgerlichen
Kreise noch reich.

Dazu tut auf beiden Seiten Selbstver¬
leugnung  not Was die Proletarier an
durch Generationen verschluckter Verbitterung
gegen das Bürgertum ausgespien haben, das
ist kaum noch zu tragen . Aber tragt es , Brüder . '
Was die Proletarier gelitten  haben , das
bezeugt ihr Haß ! Aber bindet die wilden Hunde
fest, Brüder . Nur Selbstverleugnung schasst
die neue Erde . Ter Geist war da , ehe die
Erde ward . Der Geist des Opfers , des guten
Willens , der verstellen, vergessen, tragen , helfen
will , der muß erst über den Wassern unserer
Trübsal schweben. Aus diesem Geist Christi
kommt das Wort , das die neue Erde schafft.
Brü .<r , Christus steht >zwisch  e n euch,
findet euch in ihm!

U <D
Beten allein Hilst nicht. Denn Gott ver¬

langt nicht nur , daß man sein^ Gnade anru ' e,
sondern auch, daß man sie verdiene durch
die gewissenhafte Benutzung der Fähigkeiten
die er uns gegeben hat.
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Es würden dann noch einige Munden

Wrig bleibien für eine Wafserfahrt oder
für einen Spazierritt auf den von grünen
Decken und wildwachsenden Blumen eingefaß¬
ten Landwegen. Mark empfand ein fast kindi¬
sches Emmchen über solche Naturschö ahnten.

Als er letzt auf den glänzenden Fluß-
fpiegel hinabsah, sagte er sich nochmals: „Welch
ein schöner Tag !" Und er fügte hinzu : „Ich
Wollte, ich wäre verliebt: feder, der unter
89 ist. müßte es an einem solchen Tage sem!

Erinnerungen an frühere Tage standen ihm
plötzlich vor Augen. Vielleicht lag es an dem
raschen Uebcrgang tzgn der Luft und dem
Lärm Londons zu der durchsichtigen Klarheit
deS Apriltages, dem nrelvdischm weich« Ge
fang der Vögel und der traumgleickwn Schön
chcit der vor ihm auSgcbreiteten Landscha fl,
daß seine von Motten und Rost zerfre fene
Vergangenheit sichtbar her vor trat . Bon einem
„Schatz im Himmel" war dort iiuiemg zu spüren
—zumeist hatte es sich um Umfang oder Eitel¬
keit und noch «ärgeres gehandelt. Er selchte
sich — ach, wie heiß! — nach der igia fagfeit,
sich einmal tztwiks polkkommsn Jseatem hm
zu geben, um, im Greisenalter angelanSt, eine
absockrrt reine Eriii-ncruug zu bentzen.

„Nein, ich habd niemals wahrhaft -geliebt",
sagte er sich, „bas nruß ich ehrlich zugstben.
L-mmnitlich werde ich nie dam gelangen, son-
Smt schließlich aus irgeiid einem Gründe hei¬
raten , mich nachher dann ab linden und um
Ende meiner Tage auf mittelmäßig- Art Mck»
lich fein. . . ."

„Eins , zwei, drei", schlug dröhnend die
M-rchenulw in dem Men .Turm — Lavendar
fitl;t zusammen und strich sich mit der Hand
iiber die geblendeten Augen. „Wenn ich mich
recht entsinne, frühstückenM spät in i. nem
schreckliî n Hachse, -aber setzt werden sie wohl
fertig sein. Och urüß toftfcft h-ineingehen und
ineirre Gedanken sammeln . . . Die Ad schäle,
die erledigt werden sockten, sind die gewöhn¬
lichsten Sachen, abgesehen bon dem Verlauf
irgendeines kleinen Hanfes, -samt dem̂ Stück
Land, ans dem ds steht. . . . Ja , ja, ich er-
iNTkeve mich."

Wenige Minuten später betrat er Mit
lächelnder Mene das Wohnzimmer in Stoke
Aevdck. ^ t

Mrs . de 'Tmcy ging ihm tatsächlich tzinige
Schritte entgegen Und begrüßte ihn weniger
kühl, als cs sonst ihre Art zu sein pflegte.

„Ich Ivette  mich, Sie zu sehen, Mark. Bares
sagte mir, daß Sie es vorzögen, von der
Station heraufzugehen."

Mark richtete seinen freundlichen Blick auf
Miß Smcardon urch hieckt Me knochige Hand
fast zärtlich -u: der feinen. Es war eine leidige
-Gewohnheit, die ihm schon öfters BorL-genhei-
ten beratet hatte , daß er stets besonders gut
gegen diejenigen zu sein Pflegte, die ihm 'Leid
antaten : diese Eigenschaft gab ihm etwas sehr
Li88eustvÄrdiges und auch Gefährliches.

Mps . de Tracy, Sie iviffeu doch,
back: ich der Vertreter meines Vaters bin , und
daß wir ernste Geschäfte zn besprechen Häsen.
Aber erst sägen Sie mir, wie geht e‘ meinem
jungen Oreuude CarnalK ?"

„Danke, Mein Enkel bat eine schwere Hack?-
Entzündung. Sobald die Endynriou nach
VortSmontl! znrüc!keh-rt , soll er Kt-ankenur
laub erhalten."

„Oh, mit einer Halsend ündnng 'wirb Gar
naby sich nicht lange «bg'ebeu" , gab Lavendur
heiter zurück.

„Es wäre mjr -lieber", erwiderte .Mrs . de
Tracy ernst, „wenn mein Enkel Frdhr Be¬
weise von geistigem Fortschritt, als von kör
berlichcr Gesundheit gäbe. Seine Briese sind-
tznorthographisch, .schlecht geschrieben und
schlecht stilisiert- Es sind Hie Briefe eines
'Hchulknaben."

„Und ist er das nicht eigentlich noch? Erst
sünHclu ! Ter .geistige Fortschritt wird kom¬
men, sogar zu bald für meinen Geschmack.
Mir gefällt Carnabh, so wie er ist ''

Roman von Käte Douglas Wiggin. (Nachdck, « verboten.f
Er hatte in vollkommen unbefangener .Hal¬

tung neben seiner Wirtin Platz genommen.
Gerade weil er sich ihr gegenüber viel heraus--
nahm und keine Furcht bezeigte, hatte Mrs . de
Tracy eine Vorliebe für ihn. Durch einen
Wink entließ sie jetzt Miß Smeardon-

„Wir haben ein Angebot für das -Stuck
Land in Wittis-Ham erhalten", sagte Lavendar.
als sie allein waren . . . ^ ,

Mrs . de Tracy zuckte zusämmen. „Die Tat¬
sache hat nichts Erfreuliches für mich", -sagte
sie trübe.

„Aber für uns , 'bevttt es ist ein ausge¬
zeichnetes Angebot!" versetze der junge Mann
-kühn. „Wir haben die Verantwortung -auf uns
genommen, zum Verkauf M Paten, der wir
ihn bei der gegenwärtigen finanziellen Lage
Stoke Revels für unumgänglich notwendig
ckstelten. 'Ein ganzes Jahr lang haben wir
Anzeigen erlassen, und das kostet viel, ^ etzt
kam endlich ein ta-delloses, -wenn a-nch: etwas
seltsames Anerbieten." ' , , . ,Lavendar entfaltete ein Aktenbundel, das
von der üblichen Voten Schnur zusammengehal-
teu wurde . . . ,Mn Künstler", fuhr er fort.
„Waller, Mitglied der Akademie — Sie ent¬
sinnen sich des Rmnens ?" ,

„Nein", warf Mvs. 'de- Tracy mürrisch ein.
, Nichtsdwtvtveniger ist er ein bekannter

Macker, der sich zufällig gerade in der hiesigen
Gegend mit den landschaftlichen Schon-
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heilen der Obstgärten befaßt hat . Er kennt
Wittisham seit langer Zeit und hüte im ver¬
gangenen Jahr einest großen Erfolg durch das
Bild eines Pflcmmenbanmes, der vor -cjnem
der doriigen Häuser steckst. Das Gemälde wurde
Kr eine große Summe verkauft, und nun
wünscht Waller, wie ich vermute, aus einzr
gefühlvollen Anwandlung das Häuschen zu
erwerben Und es als Sommerfrische und Atelier
zn benutzen." - ' '

„Er kann cs -nickst kaufen", entgegnets Mrs.
che Tracy kampfbereit.

„-Er kann es nicht kaufen, ohne das Land"
betraftigte Mark in besänftigendem Ton, „aber
er ist gut bei Kaffe und bereit, auch das Land
zu nehmen, fast genau flo vieck, wie wir zu
verkaufen wünschen; das Abkommen bedarf
nur noch -Ihrer -Znsttnrntnng. Die gebotene
Summe ist ein Liebhaberpreis, wie ihn nur ein
Mann tu überschwänglicher Stimmung zahlt.
Mn solcher Preis wird niemals wieder für
ein Stück Land in Wittisham geboten werden."

Mrs . de Tracy schwieg.verdrossen. Mark
wartete nicht ohne Neugier auf ihre nächsten
Worte. Er kam sich vor 'wie ein J -olterknecht
der guten, alten Zeit, der einem Juden best
Zahn auszieht. Dieser Verkauf eines Grund«

-stückes bedeutete für Mrs . -de Tracy eine bittere
Pille , und zwar nicht ohne Ursache, -denn es
war der Ansang vom Ende, wie die Zämilien-
LUwälte wohl wußten. Seit der Regierung der
Königin Elisabeth 'Hatten stets de Traoys aus

.Mole Revel gesessen, aber bald würde es
keine de Tracys mehr aus Stoke Revel geben

es sei denn, daß der junge Carnabh, sobald
er mündig war, eine reiche Heirat machte«
und das hatte noch kein de Tracy getan.

„Das Land jenseits des Wusses", sagte Mrs.
de Tracy endlich, „war das erste Land, das die
de Tracys jemals besessen haben, aber .ein
großer Teil davon ging zur Zeit der Restau¬
ration verlosten. . - -Nun denn, lassen Sie
auch dies verloren sein!" fügte sie in hartem
Tone hinzu. - '

Mark beglückwünschte sich dazu, daß Un-
entschiedenheit nicht zu den Eigenschaften der
alten Dame gehöre, und seufzte erleichtert
auf. „Mein Vater wünscht zu 'wissen, was
Sie in betreff her alten Frau , der gegenwär¬
tigen Pächterin des Grundstückes, zu tun ge¬
denke,:." „ -

„Elisabeth Prettyman ist keine Pächterin",-
lautete die kühle Antwort : „sie bezahlt keine
Pacht-" .

„'Das ist währ, ich vergaß es : Verzerhest
Sie ."

..Glauben 'Sie nicht, daß ich bannt einver¬
standen war", fuhr Mrs . die Tracy fort. „Das
Bestreben, die kleinen Lenke in ihrer Träg¬
heit zu unterstützen, habe ich nie gebilligt.
Diese iF-bau war während einiger Jahre die
Kinderwärterin der jüngeren Schwester mei¬
nes Mamres, die -sich durchs ihre Verbindung
mit einem Mne'vikäner, naniens Bcan, ilster
Familie gänzlich entfremdete. Ich erkenne in
diesen: Umstand keinen Aufpvnch auf «ine Pen¬
sion irgendwelcher'Att ."

„Wber Jlst 'Gemahl erkannte ihn Ml. glaube
ich", veuse'tzt-e Mark ruhig.

Mrs . de Tracy warf ihm einen entrüsteten
Blick zu, vein er jedoch, vhne Rm. zucken, fee-
fTßö'lTC'tB . , 1
~ „M-ein Mann handelte in dem falschen

Glaubet:, daß Ätzzi-e PrAtymän arm fetz wett
yre eine Witwe war ! Sie vefitzt aber int Gegen¬
teil Verwandte, die sehr 'wohl imstaube sind,
sie zu eru-ähren. Ich bin feit stistgerrr Mit
nicht mehr Mer dem -'Muß gewesen, so daß
die Angelegenheit mir aus ber 'Erinnerung
schwand und -die Diug'e geblieden find, wie
sie,-waren." '

„Das war kein großer Verlust, da das
Haus in seinem jetzigen Zustatid für jeden
anderen Mieter völlig unbewohnbar äär -. Was
nun die Pvcityman anbelangt : ist -es Ihre
Absicht, ihr die 'Wohunug zu kündigest?"

„Selbstverstäudlich. Das Haus wird nun
anderweitig gebraucht, und sie hat es schon
allznl-auge benutz!." ' , ., , ,

Die Lippen 'der Spr -echenn s.'e-losen stch
über den Worten wie in einem Schraubstock.

Gott 'erbarme sich 'Elisabeth Prettymans!
dachte Lavendar. In Stoke Revel geht Macht
-vor Reckst, wie es scheint! Laut bemerku er
nur : „MMchtnahme ans die öffeu' li-he Met-
nnng gehörte niemals .zu Ihren Schwächen,
Mrs . de Tracy : aber ich « Mb Ihnen r .ten,
zu bedenken, ob 'Sie nicht Mrs . Pre -ttyrnan
irgendeine Entfchädiguttg für best Verlust des
Hanfes' zükonrMen lassen .woUen."

„Worin Sie inir beweisen, daß die -Frau
einet: gesetzlichen Anspruch dar-.t-uf erheben
kann, wi'N ich die Frage in - Betracht ziehen,
Wust -nicht", cntgeguet-e Mrs . de Tracy rn
so abweisendem Ton, daß Lavendar beschloß,
die tz-rage für jetzt fallen zu lassen.

„Unsere -Firma wird Ihre Wünsche Mrs '.
Prettymarr brieflich mitteile::,"

„Elisabeth Prettyman kann nicht lesen", cr-
tviderte Mrs . -de Trncy scharf, „Es muß ihr
mündlich mitgeteilt tvebden, und je eher desto
besser."

„Gut denn, Mrs . de Tracht , metnbe Laven¬
dar, mit einem -kurzen A-ttflachen, „mir ist
alles recht, -vorausgesetzt, daß ich nicht der¬
jenige sein soll, der es ihr sagt. Ich erkläre
offen, daß mir Wese Ausgabe nicht liegen iu-ürde,
falls ihr keine EMchädigung geboten wird."

iNlrs. de Tracys Gefichtszüge nahiuen einen
so harten Ausdruck an, wie selbst sie ihn nur
selten zeigte. .

„Anscheinend bin rch iventger wetchhcrzrg
als Sie", bemerkte sie bitter. „Wenn ich es
für nötig halte, iverdee ich selber mit der
Prettyman sprechen." Forts , folgt
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